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D
as Deutsche Schauspielhaus
in Hamburg unter der Lei-

tung von Karin Beier ist zum
Theater des Jahres gewählt wor-
den. Zu diesem Ergebnis kommt
die Zeitschrift „Theater heute“ in
ihrem Jahrbuch. An der jährli-
chen Umfrage mit mehreren Ka-
tegorien zu den Höhepunkten der
Saison beteiligten sich 46 Kritike-
rinnen und Kritiker.

Beier hatte in der Spielzeit
2013/14 die Intendanz des Hauses
übernommen. „Sie überrollte
Hamburg mit Kunst“, schrieb die
Zeitschrift dazu. Im Spielplan

2023/24 komme das Haus inhalt-
lich zu sich selbst. „Hier schließt
sich ein Kreis, thematisch, dra-
maturgisch.“ Die Kritikerinnen
und Kritiker hoben das Schau-
spielhaus auch in anderen Kate-
gorien hervor. So wurde Lina
Beckmann für ihr „fulminantes

Solo“ in „Laios“ - dem zweiten
Teil des fünfteiligen Antiken-Zy-
klus „Anthropolis“ - zur Schau-
spielerin des Jahres gekürt.

„Laios“ in der Regie von Beier
und von Autor Roland Schimmel-
pfennig erhielt sowohl den Titel als
Stück des Jahres als auch, zusam-

menmit dem Stück „Die Hundekot-
Attacke“ (Theaterhaus Jena), den Ti-
tel als Inszenierung des Jahres.

Schimmelpfennig verfasste die
Texte für „Anthropolis“ auf Basis
der antiken Dramen von Aischylos,
Sophokles und Euripides. Das
Großprojekt bescherte dem Schau-

spielhaus eine hohe Auslastung.
Auch bei einer Umfrage der Zeit-
schrift „Die Deutsche Bühne“ zur
Saison unter 53 Autoren hatte das
Hamburger Theater mit seiner Ge-
samtleistung klar vorne gelegen.

Dimitrij Schaad überzeugte in
der Kritikerumfrage von „Theater
heute“ als Schauspieler des Jahres
an der Berliner Schaubühne in
Falk Richters „The Silence“.
Schaad sagte der Fachzeitschrift,
als er gelesen hatte, dass man zum
Schauspieler des Jahres gewählt
werden könne, habe er beschlos-
sen: „Das will ich werden.“ dpa

Ein Haus, „das zu sich selbst kommt“
Deutsches Schauspielhaus Hamburg liegt auch bei Kritikerumfrage

der Zeitschrift „Theater heute“ an der Spitze

Bronzenachgüsse für Shanghai
Neues Rodin-Kunstzentrum zeigt bekannte Plastiken

I
n der chinesischen Weltstadt
Shanghai wird ein „Rodin-

Kunstzentrum“ eröffnet. Das dem
berühmten französischen Bild-
hauer Auguste Rodin (1840-1917)
gewidmete Zentrum soll am 27.
September seine Türen öffnen.
Wie die Leitung der französischen
Einrichtung präzisierte, handelt
es sich dabei um keine Zweigstel-
le, sondern um eine private Insti-

tution, die in Zusammenarbeit
mit dem Pariser Rodin-Museum
entstanden sei.

Das von der chinesischen
Sammlerin Wu Jing initiierte Zen-
trum wird in dem ehemaligen,
für rund 50 Millionen Euro er-
richteten französischen Pavillon
der Weltausstellung von 2010 den
Betrieb aufnehmen. Für ihre Ein-
richtung soll die Kunstliebhaberin

laut Informationen von „Le Mon-
de“ beim Pariser Rodin-Museum
Bronzenachgüsse bekannter Ro-
din-Plastiken im Wert von 20 Mil-
lionen Euro in Auftrag gegeben
haben. Die französische Instituti-
on hat aufgrund der von Rodin
geerbten Abgussformen das
Recht, originale Bronzeausgaben
von ihm in limitierter Auflage
herzustellen. dpa

D
er Briefwechsel Richard
Wagners mit seiner Frau

Minna, hier in einer überzeugen-
den Auswahl nachzulesen, ist
recht einseitig. Von Minna Wag-
ners Briefen sind lediglich elf er-
halten, gegen 400 Richard-Briefe
– davon gut 100 im Buch –, auf
die sie aber wohl verlässlich ant-

wortete, wie Herausgeberin Eva
Rieger anmerkt. Der Komponist,
vermutet sie, hatte Gründe, Min-
na in Richtung Nachwelt nicht zu
ausführlich zu Wort kommen zu
lassen. Auch seine zweite Frau,
Cosima, ist bekannt dafür, die
Überlieferung vehement in ihrem
Sinne beeinflusst zu haben.

Gleichwohl ist das ein pa-
ckender Band. Erstens werfen Ri-
chards Briefe einen ungewohnten,
differenzierten Blick auf eine Ehe,
die im wahrsten Sinn des Wortes
fälschlicherweise als totaler Miss-
erfolg in die Geschichte eingegan-
gen ist. Zweitens dokumentieren
die Briefe, wie lange der ehrgeizi-

ge und selbstbewusste Wagner
auf den Erfolg warten musste. Zu
Letzterem kann man zwar sagen,
dass das nichts Neues ist. Aber
wenig kann die Mühen der Ebene
in ihrer Länge besser vermitteln
als ein Briefwechsel: wie zäh die
Zeit vergeht, wie lange ein
Mensch im Augenblick feststeckt.

Wagner wusste früh, was er
konnte und wollte, er war Anfang
50, als sich das Blatt wendete. „Da
liess mich denn der junge König
von Bayern aufsuchen“, schreibt
er am 26. Mai 1864, „und mich
einladen, in seiner Nähe zu woh-
nen. Er ist mir und meiner Kunst
auf das rührendste geneigt ... .“
Und nur einen Monat später:
„Noch bebe ich und schaudre,
wenn ich überlege, wie es mit mir
stünde, wenn der Himmel mir
nicht diese Wunder so plötzlich
enthüllt, und in diesem jungen
König mir den wirklichen Heiland
meines Lebens gesandt hätte.“

Das ist ausnahmsweise keine
Wagnerische Übertreibung, wie
gerade dieses Buch deutlich
macht. Am 19. Oktober 1861 heißt
es noch: „Alles, was ich arbeiten
könnte, wenn ich noch irgend
Lust hätte, muss mir chimärisch
vorkommen. Wie es auffuhren,
bei diesem elenden Zustande der
vorhandenen Operntheater? Ich
fühle es tief in mir – wenn es so
fort geht, bin ich am Ende.“

Ist das so? Wagner ist jedenfalls
ein temperamentvoller Briefe-
schreiber (wie es ihm auch sonst
nirgendwo an Temperament
mangelte), der mit seiner Frau
auch spät noch auf vertrautem
Fuß steht. In den Briefen wirken
die Trennungen kurios unendgül-
tig. Sie ist sein „Herzens Weibel“
und „Mienel“, sein „schlechter
Ehe-Mutz“, seine „grund- und
boden-böse Frau“. Um Worte war
Richard Wagner nie verlegen.

Der völligen Verliebtheit –
konventionell, aber auch atemlos
– folgen abwechselnd Dankbar-
keit und Vorwürfe. „Du bist mein
Weib geworden, als ich in der un-
glücklichsten Lage meines Lebens
war“, schreibt er, um bald mehr
Unterstützung zu verlangen, „und
mein Weib hätte dieß gethan,
wenn sie sich Mühe geben wollte
mich zu verstehen, wozu sie kei-
neswegs der Büchergelehrsamkeit
bedurfte, sondern nur der Liebe!“

Es ist nun sonderbar und ein
bisschen speziell, dass das zwar
ärgerliche Anwürfe sind, dass sie
aber von der gleichen Offenheit
sind (zu sein scheinen) wie die
vergnügten, erzählfreudigen und
ausgelassenen Briefe. Mit wilden
Knittelversen: „Nun lebe Du recht
wohl, / und iss’ nicht zuviel Kohl:

/ sonst wird dann Bauch Dir hart,
/ das räth‘ Dir Dein Richard“.
Und mit amüsierten Berichten
aus London (wo es ihm nicht ge-
fällt): „Mit eintretender Finsternis
wurde durch Feuerwerk das
Bombardement dargestellt, was
mit der schließlichen Einnahme
von Sebastopol endigte, wozu die
Musik sehr rührend ,God save the
Queen‘ spielte. Die Ironie der Sa-
che wurde für mich dadurch voll-
ständig, dass ich erfuhr, zur Dar-
stellung dieses Kampfes wurden
dieselben Soldaten verwendet, die
in der Krimm waren und, nach-
dem sie doch wirklich gefochten,
verwundet hierher zurück ge-
kehrt sind, um die Sache mit Pap-
pe, Leinwand und Racketen noch
einmal, und zwar diessmal sieg-
reich, durchzumachen. Das Pu-
blikum fühlt sich natürlich sehr
behaglich dabei. Was will man
mehr?“ Oder: „Montag holte er
mich zu einer Aufführung des
Messias ab, wo ich vor Langeweile
bald gestorben wäre.“

Der Humor wächst mit dem
Vertrauen und nimmt insofern
eher zu als ab. Es gibt späte Briefe,
aus denen eine Sorge um die
kranke Minna spricht, die man
Wagner nicht zugetraut hätte.

Vorzüglich die Anmerkungen
hinten im Buch, hilfreich Riegers
Einschätzungen in einem aus-
führlichen Vorwort: „Der Brief-
austausch eignet sich nicht zur
raschen Meinungsbildung. Gerade
in den Schreiben der letzten Jahre
liegt eine schwer zu durchdrin-
gende Schicht wie ein Nebel über
dem Geschriebenen. Was ist wirk-
lich gemeint, worauf wird ange-
spielt, welche Faktoren spielen ei-
ne Rolle, von denen man heute
nichts mehr ahnt. Vielleicht
schrieb Richard auch schon für
die Nachwelt, war doch die Spra-
che für ihn ein mächtiges Instru-
ment, dessen er sich sein Leben
lang bediente.“

Minna, die ehemalige Schau-
spielerin, die vier Jahre älter war
als ihr Mann und gerne weiterge-
arbeitet hätte, ist aus Riegers Sicht
weder dumm noch unverhältnis-
mäßig anstrengend. Sie habe ihn
als Musiker bewundert, „war aber
nicht willens, Richard als einen
der größten Künstler seiner Zeit
zu begreifen, der von inneren
Zwängen getrieben wurde, die ihn
steuerten und die die Bedürfnisse
ihm nahestehender Menschen
überrollten.“ Eine offene Gemen-
gelage, darum so spannend.

„Wenn es so fort geht,
bin ich am Ende“
Eva Rieger legt einen überzeugenden Band mit Briefen

von Richard und Minna Wagner vor. Von Judith von Sternburg
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Eva Rieger (Hg.)
„Meine alte, treue
Liebe“. Richard
und Minna
Wagner:
Briefwechsel.
Olms 2024.
248 S., 24,80 Euro.

Vorwürfe, Knittelverse,
tiefe Vertrautheit

NACHRICHTEN

Cate Blanchett kehrt
auf Theaterbühne zurück

Nach sechs Jahren kehrt Oscar-
Gewinnerin Cate Blanchett auf
die Londoner Theaterbühne zu-
rück. Der Hollywoodstar über-
nimmt die Rolle der Arkadina in
Anton Tschechows Stück „Die
Möwe“, das ab Februar 2025 für
sechs Wochen im Barbican Thea-
tre gezeigt wird. Die 55-Jährige
sei eine einmalige Schauspielerin,
sagte der deutsche Regisseur Tho-
mas Ostermeier der BBC. „Ich
kenne und bewundere Cate seit
vielen Jahren“. In „Die Möwe“ ist
auch der britische Darsteller Tom
Burke dabei, der mit Blanchett
den Spionagethriller „Black Bag“
unter der Regie von Steven Soder-
bergh gedreht hat. dpa

Janet Jackson kündigt
Konzertreihe in Las Vegas an

Popstar Janet Jackson (58, „Made
for Now“) gönnt sich nach ihrer
geplanten Europatournee im
Herbst nur eine kleine Pause. Be-
reits ab Ende Dezember will die
fünffache Grammy-Preisträgerin
in Las Vegas für mehrere Wochen
auf der Bühne stehen. Sie kündig-
te eine Show-Reihe in der Anlage
Resorts World an, die
5000 Gästen Platz bietet. Zwi-
schen dem 30. Dezember und
Mitte Februar sind zehn Auftritte
geplant. Zuvor kommt die Sänge-
rin im Rahmen ihrer „Together
Again“-Europatournee auch nach
Deutschland. Anfang Oktober soll
sie in München, Köln und Berlin
auftreten. dpa

Schlösserverwaltungen
erforschen eigene Geschichte

Die Geschichte der 1918 als Herr-
schaftssitze aufgegebenen deut-
schen Residenzen im 20. Jahrhun-
derts soll in einem bundesweiten
Forschungsprojekt untersucht
werden. Ziel sei es, die Geschichte
des monarchischen Erbes im 20.
Jahrhundert zu erkunden und zu
publizieren, erklärte der Vorsit-
zende der Arbeitsgemeinschaft
Deutscher Schlösser, Bernd
Schreiber. Er nannte die deutsche
Schlösserlandschaft „weltweit
einzigartig“. Das auf sechs Jahre
angelegte Forschungsprojekt
„Staatliche Schlösser im 20. Jahr-
hundert als Spiegel des gesell-
schaftlichen und politischen Wan-
dels“ will demnach die umfang-
reichen Materialien zur Geschich-
te der staatlichen Schlösserver-
waltungen nach 1918 sammeln
und zugänglich machen. epd

U
nd schon hat man sich verle-
sen, hat die vertraute Wen-

dung „Unter Fremden“ geglaubt
zu lesen. Aber man stutzt doch,
liest nochmal, erkennt: Der Titel
der heute auf Deutsch erscheinen-
den „Stories“ von Lydia Davis lau-
tet – und das ist für das Weitere
entscheidend – „Unsere Frem-
den“, „Our Strangers“ im Original.
Es zeichnet diese Kurz- und Kür-
zestgeschichten aus, dass die darin
auftretenden Menschen zwar
manchmal ein wenig befremdlich
erscheinen und seltsam handeln,
strange, gleichzeitig wiederer-
kennbar sind wie jemand von ne-
benan. Es zeichnet sie aus, dass
auch wir uns selbst in ihnen er-
kennen. Mag durchaus sein, dass
wir uns ein bisschen genieren im
Moment des Wiedererkennens –
schämen wäre ein zu starkes Wort.
Denn alles in diese Nussschalen
von Sprache Gefasste ist bei dieser
Autorin auch zutiefst menschlich.

Die 1947 in Northampton,
Massachusetts, geborene Lydia
Davis hat sich mit extremer Ver-
knappung einen Namen gemacht.
Sie lässt ihre „Stories“ manchmal
nur zwei, drei, vier Zeilen lang
sein, lässt sie bisweilen einem
Haiku ähneln, einem Gedicht, ob-
wohl sie nicht „Lyrik“ davor-
schreibt. Ein gehöriges, präzises
Wort redet auch stets die Über-
schrift mit, zum Beispiel „Einsam
(Dosenschinken)“, der die Zeilen
folgen: „Die dünne kleine alte
Frau / geht zaghaft / in ein Ge-
schäft / am Tag vor Thanksgiving.
Sie fragt: ,Haben Sie einen Dosen-
schinken?’“. Die Kritikerin denkt
sofort an den Laden aus ihrer
Kindheit, in dem alte und junge
Frauen der Nachbarschaft ein-
kauften, wo sie sich im Sommer
regelmäßig ein Eis holen durfte.

Es sind kleine Bühnen, die Ly-
dia Davis ihren Figuren – könnte
man sie Minuten-Figuren nen-
nen? – in ganz überwiegend All-
tagsszenen bereitet. Im Büro, im
Café, beim Einkaufen, in der Kü-
che. Oder am Schabbat, auf der
Party, beim Gesangsunterricht,
bei einem Drink, beim „Telefon-
gespräch mit Verizon-Kunden-
center“. Letzteres eine Miniatur,
in der die gebildete Frau (Davis?)
entzückt darauf reagiert, dass
Kundenbetreuerin Shelley ihren
Namen angibt als „wie in Byron,
Keats und Shelley“. Aber dann
sagt die junge Frau nur noch:
„Danke, dass Sie sich für Verizon
Wireless entschieden haben.“

Damit ist die Geschichte von
nur zehn Zeilen schon wieder zu
Ende. Aber sie transportiert viel –
und umso mehr, je mehr Zeit
man sich nimmt, darüber nach-
zudenken. Transportiert unausge-
sprochen zum Beispiel eine Kluft
zwischen den beiden Sprechen-
den. Am Ende das Unbehagen der
literarisch Gebildeten, die einstei-
gen wollte auf das wohl doch nur
so Dahingesagte. Oder tut man
der jungen Frau im Kundencenter
Unrecht? Beendet sie das Ge-
spräch nur, weil schon das nächs-
te auf ihrem Gerät blinkt?

Lydia Davis lässt Dinge anklingen,
in der Stille einer oft mindestens
halbleeren Seite nachhallen. Sie
versteckt eine Menge zwischen ei-
ner Handvoll Zeilen. Aber sie
pflegt auch die Ironie und offen-
sichtliche Selbstironie. „Diese
zwei lauten Frauen“ ist ein Vier-
zeiler überschrieben: „Diese zwei
lauten Frauen – / Wenn sie schon
so ununterbrochen im Zug neben
mir reden müssen, / könnten sie
wenigstens ein interessantes Ge-
spräch führen, / eines, das ich
gern belauschen würde!“ Das fällt
weniger auf die lauten Frauen zu-
rück als auf die Sprecherin.

Selbst wenn es einmal krass
wird – „Ein kurzer Nachrichtenbei-
trag aus einer längst vergangenen
Zeit“ –, eine Frau ihren Ehemann
bei einem Streit unmittelbar nach
der Hochzeit überfährt, ist Lydia
Davis’ Lakonie unübertroffen.
Siebzehn Zeilen, die mit dem Satz
enden: „Zum Zeitpunkt seines To-
des trug er noch seinen Smoking.“
In allen ihren Texten tritt sie
gleichsam einen Schritt zurück,
beschreibt scheinbar bloß, was zu
sehen (oder hören) ist. Und trotz-
dem werden die Augenblickssitua-
tionen plastisch – für jeden Leser,
jede Leserin wohl auf ganz unter-
schiedlicheWeise, denn sie müssen
wegen der kühnen Davis’schen
Sparsamkeit aus ihrem eigenen
(Bilder-)Gedächtnis schöpfen.

Auch als filmisch kann man
manches empfinden, etwa „Meine
Aktentasche“. „Auch verstand ich
es, wie ich durch die Flure zu ge-

hen und meine Aktentasche zu
tragen hatte.“ (Jemand, der zu Ak-
tentaschen-Zeiten an der Uni war,
wird sofort ein Bild vor Augen ha-
ben: Beine, Hand, die eine nicht
zu sehr schlenkernde Aktenta-
sche hält.) Vor der Sekretärin gibt
sich die Person mit der Aktenta-
sche „bestimmt und beschäftigt“,
wenn sie ihr etwas aufträgt. Spä-
testens bei diesem Satz denkt
man übrigens an eine Sprecherin,
an eine Frau, die ihre Autorität
erst behaupten muss.

Es gibt ein paar Stories, die
fast schon normale Geschichten
sind. Es gibt außerdem längere
Texte, die in sich aus Mini-Texten
bestehen. Etwa „Sorry für die Stö-

rung“ aus Anfragen, die Online
stehen könnten oder auch auf ei-
nem Schwarzen Brett. „Kajak zu
verkaufen. Bei Interesse bitte Bet-
ty anrufen.“ oder „Suche Schorn-
steinmetz für vernachlässigten
Schornstein in altem Haus.“

Sogar elf Kapitelchen hat die
Titelgeschichte „Unsere Fremden“
– sie handelt von Nachbarn, Men-
schen, die einerseits Fremde sind
(im Haus nebenan, ein paar Häu-
ser weiter), andererseits einen un-
spektakulären Durchschnitt bilden
– bis hin zu dem pummeligen Jun-
gen, der an Leukämie erkrankt.
Auf einer Party hört die Erzählerin
dann, dass er gestorben ist.

Das Leben, pur. Und traurig.

Lydia Davis:
Unsere Fremden.
Stories.
A. d. Englischen
von Jan Wilm.
Literaturverlag
Droschl 2024.
314 S., 26 Euro.

Bei Interesse
bitte Betty anrufen
„Unsere Fremden“, Stories und Mini-Miniaturen von Lydia Davis

Von Sylvia Staude

Lydia Davis. THEO COTE

Sie treibt die Lakonie
auf die Spitze
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